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Pankow ohne Perspektiven
Grotewohl vermochte nichts Tröstliches zu sagen.

Seit langem ist es in der Sowjetzone Sitte, den «T a g  der 
Republik“  m it einem „kleinen Rechenschaftsbericht“  der SED- 
R eg ierim g und einigen hoifnungsfrohen Zukunftsphrasen ein­
zuleiten. Auch das achte Jahr dieses Regim es begann m it einer 
solchen Rede Grotewohls. D iesmal fiel das betrübliche Jubiläum 
der deutschen Spaltung in  eine Zeit großer politischer V or­
gänge. Der Zusammenschluß Westeuropas macht große F o r t­
schritte, im Ostblock g ib t es Auflösungserscheinungen, die m it 
der Entstabilisierung in Zusammenhang stehen.' Den aggres­
siven Reden sind friedvo llere gefo lg t, in  der Rundesrepublik 
w ird  ernsthaft die Technik der W iederverein igung diskutiert. 
W as aber hat uns in  dieser Phase der SFD-Mm isterpräsident 
Grotewohl zu sagen?
Grotewohls Rede stand unter 

dem Motto „Fü r den Sieg des 
Sozialismus in  ganz Deutsch­
land“ . Das war bereits vom 
Thema her eine Absage an die 
W iederverein igung. Das, was 
die SED unter „Sozialismus“  
versteht, w ird  und kann es nie 
in  „ganz Deutschland“ geben.

D ie von Grotewohl dessen­
ungeachtet erneut betonte F o r ­
derung nach Verhandlungen 
zwischen „Volkskam m er“ und 
Bundestag ist damit zur Farce 
geworden. Die SED ließ keinen 
Zw eife l daran, daß ihrer M ei­
nung nach eine- W iederverein i­
gung nur im  Falle einer V er­
pflanzung des ostdeutschen Sy­
stems in die Bundesrepublik in 
F rage  kommt.

Im  alten Gleis
Grotewohl legte aber auch 

W ert auf die Feststellung, daß 
die SED auf dem gleichen w ir t ­
schaftlichen W ege weiterm ar­
schieren werde w ie  seither. Für 
vie le Gutgläubige verblüffend 
gab er zu, daß die SED ihren 
Investitionsplan fü r die Schwer- 
und Grundstoffindustrie auf 
144 Prozent erhöht. Was das 
heißt, welche Entbehrungen fü r 
die Bevölkerung damit verbun­
den sind, verm ag sich auch der 
nicht ökonomisch vorgebildete 
Zonenbewohner auszumalen.

D ie Konsequenzen werden auch 
gleich von Grotewohl dargelegt: 
1. D ie Reste der Rationierung 
werden „in  nicht ferner Zeit be­

se itig t“ . H ier verschwieg Grote­
wohl nur, daß die SED den 
ursprünglichen Term in dafür, 
nämlich den 1. Januar 1957, um 
vorerst/vier Monate verschieben 
mußte. Und daß es äußerst un­
sicher ist, ob die Zonenregie­
rung bis dahin die benötigten 
Lebensm ittelm engen für die 
Staatsreserve in den Ostblock­
staaten aufkaufen kann. 2. „D ie 
W erktätigen  in allen Gruppen 
und Berufen mögen sich darüber 
klar sein“ , sagte Grotewohl, 
„daß im gegenwärtigen Augen­
blick eine strenge, disziplinierte 
H altung in allen Lohn fragen“ 
erwartet w ird. Das heißt: 
Nehmt Abschied von den ver­
sprochenen Lohnerhöhungen, 
die SED kann —  trotz den so­
w jetischen M illiardenkrediten —• 
dies Versprechen nicht einhal- 
ten. W e il sie alles Geld in die 
Schwerindustrie hineinpulvern 
muß'.

Welche 
„Errungenschaften“  ?

Das mag für vie le eine bittere 
Enttäuschung bedeuten. Viele 
aber haben vielleicht diese Pas­
sagen der Grotewohl-Rede gar 
nicht so recht mitbekommen? 
D ie Presse hat es wohlweislich 
vermieden, sie hervorzuheben, 
und —  w er liest sich schon so 
eine lange „G-eburtstagsrede“ 
aufmerksam durch?

Aber Grotewohl hat uns auch 
noch einmal die „Errungenschaf­
ten“ des SED-Regim es demon­

striert: 1. D ie Verein igung der 
K P D . und SPD —  sagte er — 
sei die grundlegende historische 
Ta t gewesen, auf der man die 
„D D R “ aufbauen konnte. Schuf 
aber nicht erst dieser Schritt 
die E in-Parteien-D iktatur der 
SED und ermöglichte nicht diese 
wiederum erst die spätere D ik ­
tatur der SED-Pvegierung? 2. In  
den volkseigenen Betrieben fand 
die Ausbeutung des .Menschen 
durch den Menschen ihr Ende, 
sagte Grotewohl. Das ist nicht 
wahr, denn mit der staatlich 
gelenkten Ausbeutung hat sich 
nur der Personenkreis der Aus­
beuter geändert. Und jene, die 
früher gegen die „Ausbeutung* 
zu kämpfen vorgaben, haben 
sich inzwischen als die erba-r« 
mungslosesten Antre iber und 
echten Ausbeuter erwiesen. 
3. Das kapitalistische B ildungs­
monopol wurde beseitigt, sagte 
Grotewohl. Soweit es so etwas 
gegeben hat, vermochte die SED 
es durch ein neues B ildungs­
monopol, das der Funktionärs­
schicht nämlich, zu übertrump­
fen, 4. Den Frauen wurde die 
Gleichberechtigung gesichert, 
sagt Grotewohl. Man frage die 
sowjetzonalen Frauen, ob sie 
unter dem SED-System, unter 
dieser Form  der „Gleichberech­
tigu ng“ , die man besser „Gleich­
beanspruchung“. nennen sollte, 
glücklich geworden sind!

M it solchen Pveden ein achtes 
Jahr zu beginnen, ist kein 
Grund zum Fröhlichsein. Grote- 
•wohl aber hatte nichts Tröst­
licheres zu berichten. Er weiß, 
daß die nächsten Jahre noch 
m ehr Entbehrungen und A n ­
strengungen von der Bevölke­
rung verlangen. D ie  W ieder­
vereinigung, von ihm demago­
gisch im  Munde geführt, steht 
in W irklichkeit als drohender 
Schatten hinter ihm. N ur sie 
aber.verm ag uns wiederum bes= 
sere Perspektiven zu bieten*
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Die Weimarer 
„Koufaiite"

D T. Für die parlamentarischen 
Vertreter der F D P , die das 
Wochenende im  Gespräch m it 
ihren illeg itim en Verwandten 
von der L D P  verbracht haben, 
w ar die Fah rt nach W eim ar last 
eine Entdeckungsreise. Sie ha­
ben nämlich festgestellt, daß die 
beiden Parte ien  „keine gem ein­
samen geistigen  und politischen 
Grundlagen mehr haben“ . Um 
eine solche Entdeckung zu 
machen, braucht heute eigent­
lich kein westdeutscher P o lit i­
ker eine Erkundung bei den 
Funktionären der D D R  zu un­
ternehmen. B ei ein igem  Nach­
denken kann diese Einsicht m it 
H ilfe  logischer Schlußfolgerung 
aus wohlbekannten Tatsachen 
auch in  der Ferne gewonnen 
werden. D ie akustische Nähe 
unmittelbaren Gespräches ist 
auch nicht notwendig, um fest­
zustellen, daß es zwischen der 
F D P  und der L D P  nicht einmal 
eine gemeinsame Sprache mehr 
gibt. W ir  haben sie erfreulicher­
weise noch gemeinsam m it den 
deutschen Menschen der Zone, 
m it denen w ir  hier in B erlin  
täglich sprechen.* N icht mehr 
gemeinsam haben w ir  sie dage­
gen m it den Funktionären des 
kommunistischen Systems, in 
das heute auch die ihrem 
Namen nach nicht-kommunisti­
schen Parte ien  vollkommen „in ­
tegriert“ sind. W ir  ziehen es 
vor, m it Moskau selbst zu spre­
chen, und w ir  erwarten von 
Bonn, daß das mehr und anders 
als bisher auch geschieht.

Um zu verständlichen gesamt­
deutschen Gesprächen zu gelan­
gen, müssen w ir  zunächst wohl 
w ieder eine gemeinsame Sprache 
haben. In  diesem Sinne können 
die von der F D P  gesuchten 
Kontakte einen w ichtigen F o rt­
schritt bringen, wenn es ihr 
gelingen sollte, die L D P  dahin 
zu bringen, daß sie selbst sich 
von  den Fesseln befreit, die ihr 
die kommunistische D iktatur 
angelegt hat: Von dem Zwang 
zur verfassungsw idrigen E in­
heitsliste, von dem Verzicht auf 
jed e selbständige P o lit ik  und 
von der Verpflichtung, in allen 
Reden, Handlungen und Gebär­
den den Musterschüler der kom­
munistischen Umerziehung zu

spielen. ’Wenn die uichtkommu- 
nistisehen Parte ien  au f diese 
W eise ihre verfassungsmäßigen 
Rechte ausüben, dann ist der 
W e g  zu einer Partnerschaft g e ­
samtdeutscher Gespräche und 
sogar zur W iederverein igung 
der Deutschen sicher geebnet.

Buchenwald übrigens, w o  die 
Vertreter der F D P  zum Ge den­
ken an die Opfer des national­
sozialistischen Terrors Kränze 
niederlegten, w ar nicht nur ein 
nationalsozialistisches, sondern 
auch ein kommunistisches K on ­
zentrationslager. Es wurde ne­
ben anderen Einrichtungen die­
ser A rt  1945 von den Sowjets 
einfach übernommen und m it 
neuen Insassen fo rtgeführt, von 
denen v ie le  Tausende elend um- 
gekommen sind. Man muß das 
wissen, wrenn man diese Stätte 
des Grauens besucht. Unsere 
Scham fü r das, was dort im  
Namen H itlers  geschehen ist, 
kann nicht groß genug sein; 
aber w ir  w ollen  auch derer ge­
denken, die dort die Opfer Sta­
lins geworden sind.

Merkwürdiges 
Schweigen

D T . Dichter N ebel zwischen 
Adria und Schwarzem M eer; die 
dortigen W etterm acher unterlas­
sen geflissentlich eine aufkla­
rende Erhellung. Das ist ver­
dächtig. D ie lapidaren ju go­
slawischen Erklärungen, T itos 
Reise zur K rim  und Chrus- 
tschows Reise nach Brion i seien 
private Jagd- und Erholungs­
ausflüge gewesen, sind gelinde 
gesagt eine Mißachtung des In ­
teresses, das die *W elt an der 
Fortentw icklung des jugosla­
wisch-sowjetischen V  erhältnis- 
ses nehmen muß: w e il es hier 
w eit über kommunistische P a r­
te ita g e n  hinaus um das Schick­
sal des Balkans und Osteuropas 
geht und vor allem  natürlich 
um die künftige außenpolitische 
Position  eines Landes, dem 
trotz kommunistischer Führung 
W ohlwollen, H ilfe  und Geld ge­
geben worden sind, übrigens 
nicht nur von den USA, sondern 
im  Rahmen eines W iedergu t­
machungsvertrages nun eben­
fa lls  von der Bundesrepublik.

Auch die in  Belgrad ver­
öffentlichten „Leitsä tze“ fü r die 
Zusammenarbeit der kommu­
nistischen und sozialistischen 
Parteien  sind keine Erklärung,

sondern led iglich  W iederholun­
gen a lter jugoslawischer Th e­
sen. A llerd ings w ird  Belgrad 
früher oder, später doch ge ­
zwungen sein, das verdächtige 
Schweigen um die Tito-Chrus- 
tscho'w-Besüche zu brechen — 
vorausgesetzt, daß Moskau da­
m it nicht züvorkommt. Denn 
wenn T ito  über die unmittelbar 
bevorstehende amerikanische 
W eizen lieferung hinaus w eiter 
von der Auslandslinie W ashing­
tons profitieren w ill, muß er 
seine außenpolitische Unabhän­
g igke it von Moskau klarstellen. 
D ie F rage  ist, w ie er das tun 
w ird , ob erst auf dem jugosla­
wischen K P -K on greß , der bis 
Jahresende abgehalten werden 
soll, oder durch direkte In fo r­
mierung' des US-Botschafters.

Eine K lärung ist um so not­
w endiger, als die Jugoslawen 
selbst die Urheber gew isser Ge­
rüchte gewesen sind, die der 
dringenden Aufklärung bedür­
fen. Es muß daran erinnert 
werden, daß aus Belgrader 
Kre isen  jene Behauptung in die 
Öffentlichkeit lanciert wurde, 
wonach Chrustschow starken 
Attacken der Altstalin isten un­
ter M olotow  ausgesetzt sei und 
man deshalb den Moskauer P a r­
teichef „nett“ behandeln müßte. 
V ielle icht sollte damit das west­
liche Mißtrauen gegen  T itos 
freundschaftliches Gebaren g e ­
genüber Chrustschow entkräftet 
werden; vielleicht auch ist unter 
diesen Umständen Westlicher- 
seits tatsächlich • manches in 
letzter Zeit unterlassen worden. 
A ber es bleibt eben dieses V ie l­
leicht, auf dem sich keine A u ­
ßenpolitik der -westlichen W e lt 
aufbauen läßt und das auch 
nicht ausreicht fü r eine außen­
politische Schwenkung des 
Westens. In  echter M ittlerro lle 
zur Aufklärung der sowjetischen 
Zustände und Absichten beizu­
tragen, w äre T itos große A u f­
gabe. Solange er sich aber in 
m erkwürdigem  Schweigen ge­
fä llt, bew irkt er das Gegenteil.

W e r  übt eigentlich auf wen 
einen Druck aus ? Man muß sich 
je tz t  diese F rage  stellen. Drük- 
ken die Sow jets au f T ito , sich 
w eiter vom  W esten zu en tfer­
nen und seine liberal-kommu­
nistischen Forderungen fü r die 
übrigen Ostblock-Staaten zu zü­
geln, oder drückt umgekehrt 
T ito  unnachgiebig auf die So­
w jets, den Ostblock-Staaten 

(Fortsetzung auf Seite 7)



Der Bundestag in Berlin
Es waren Arbeitssitzungen, keine „Festreden“

Lieber Leser!
W ir  w ollen  gern  wissen, w ie  die 
Verteilung unserer Wochenaus­
gabe in  der sowjetischen Be­
satzungszone funktioniert. D ie 
Namen unserer Leser interes­
sieren uns dabei nicht, sondern 
nur die Orte. Deshalb bitten 
w ir  Sie, eine Ansichts- oder 
Postkarte m it falschem Absen­
der, aber m it Angabe der Num ­
mer der Ausgabe, auf d ie Sie 
sich beziehen an fo lgende Adres­
se zu schicken:

Herrn E. E e g n i
Berlin-Tempelhof 1 

M anfred-v.-Itichthofen-Str. 2, IX

Falls  Sie den kleinen TA G  
m it der Post erhalten, entfernen 
Sie b itte Ih re Anschrift» nicht 
aber die Marke von dem B rie f­
umschlag und schicken Sie ihn 
in  einem anderen Briefumschlag 
an die ob ige Anschrift,

W ir  danken Ihnen fü r Ih re 
H ilfe .

Berlin  (Eigenmeldung). E in  
vom sowjetzonalen Justizm ini­
ster H ilde Benjam in Unterzeich­
neter geheimer Runderlaß an 
die Staatsanwaltschaften und 
Bezirksgerichte der Sowjetzone 
w eist diese an, in Zukunft w eni­
ger Begnadigungen vorzuneh­
men und zu befürworten als 
bisher. Zur Begründung für 
diese Verschärfung der Gnaden­
praxis werden die Unruhen in 
Posen  angeführt. Diese hätten, 
so schreibt Frau Benjamin, g e ­
zeigt, daß „M ilde gegenüber 
Klassenfeinden“ leicht zur Ge­
fährdung der „sozialistischen 
Errungenschaften“ des Regim es 
führen könnten. Deshalb w ird  
angeordnet, jedes Gnadengesuch 
generell einer strengeren P rü ­
fung zu unterziehen, als dies 
in  der letzten Zeit der F a ll ge­
wesen sei. Durchschnittlich dür­
fen in jedem  Bezirk nur noch 
höchstens 50 Prozent der Begna­
digungen des letzten Jahres 
vorgenommen werden.

Entsprechend dieser neuen 
Dienstanweisung wurden bereits 
in  den letzten Wochen zahlreiche 
Gnadengesuche in  allen Bezir-

D T . Zum zweitenmal hielt 
das deutsche Bundesparlament 
eine A rbeitstagung in  B erlin  ab. 
D ie Betonung lieg t auf „A rbeits­
tagung“. D ie  Abgeordneten 
unternahmen also keinen Ber­
lin-Ausflug. Sie gestatteten sich 
auch nicht eine Woche lang Fe- 
r ie  vom  Ich. Im  Gegenteil: die 
Bonner A rb e it wurde in  Berlin 
fortgesetzt —  und das is t  etwas 
sehr Natürliches und gar nichts 
Besonderes. Es w ird  damit im 
übrigen veranschaulicht, daß 
sich eines Tages die parlamen­
tarische Tä tigkeit von Bonn 
ohne w eiteres endgültig bleibend 
auf B erlin  übertragen läßt.

Arbeiten, aber keine F est­
reden —  erklärte Bundestags­
präsident Gerstenmaier bei sei­
nem Eintreffen. Das ist genau 
das, was man in Berlin  erw ar­
tete, zumal so am besten die 
Entw icklung des Verhältnisses 
zwischen Berlin  und der Bun­
desrepublik demonstriert w ird : 
D ie Zeit, in  der die gegenseiti-

ken der Sowjetzone abschlägig 
beschieden. Typisch fü r die von 
den Justizbehörden erfolgten 
Ablehnungen ist folgendes 
Schreiben des Bezirksgerichts 
L e ip z ig  1, Strafsenat, in  dem 
die von H ilde Benjam in vo rge­
schriebenen M otive ganz offen 
zugegeben w erden:

„D er . . .  hat sich nicht nur 
als Rädelsführer beim  faschisti­
schen Putschversuch schlecht­
hin bete ilig t, sondern seine 
strafbaren Handlungen lassen 
genau erkennen, daß es ihm 
nicht darauf ankam, w irkliche 
Verbesserungen fü r die w erk­
tätigen Menschen zu erreichen. 
D ie in der Volksrepublik Polen, 
in  Poznan, vorgefallenen E re ig ­
nisse zeigen eindeutig, daß kei­
neswegs die Gefahr v ö llig  aus­
geschlossen ist, daß ernste V er­
suche von den Gegnern unseres 
Arbeiter- und Bauernstaates g e ­
macht werden, um ihre alte 
Macht wiederherzustellen. Da­
her liegen nach eingehender 
Überprüfung der Strafsache zur 
Zeit die Voraussetzungen zur 
Gewährung der bedingten Straf­
aussetzung nicht vor.“

gen Bekenntnisse notwendig 
waren, wurde abgelöst durch 
die Epoche des ständigen W is ­
sens umeinander, aus dem sich 
die Verpflichtung zum Fürein­
ander ergibt. D ieser R ealitä t 
haftet nichts Pathetisches mehr 
an. Längst vorbei is t die Zeit, 
da die Fah rt von Bonn nach 
Berlin  als Abenteuer .empfunden 
wurde. Der herzliche Em pfang 
der Abgeordneten ist deshalb 
auch w eit w en iger der Em p­
fan g  von auswärtigen Gästen, 
als vielm ehr der von alten Be­
kannten in  ihrer Gesamtheit *— 
w ofü r es übrigens keiner beson­
deren Plakatfoegrüßung oder 
ga r Begrüßungspräsente in 
Form  von Kugelschreibern und 
Lottoscheinen bedarf.

Berlins Bevölkerung ist m it 
der Tätigkeit des Bundestages 
sicherlich nicht w en iger ver­
traut als die irgendeines Ortes 
auf bundesrepublikanischem B o­
den. Deshalb w irk t hier die 
Tagung auch keinesfalls sensa­
tionell. Andererseits besteht 
keine Gefahr, daß sich die S it­
zungen des Bundestages und 
seiner Ausschüsse in  Berlin  zu 
einer bloßen Routineangelegen­
heit ohne besonderen W ert ent­
w ickeln können: der Standort 
des parlamentarischen Gesche­
hens hat seine Bedeutung! D ie 
Them en der Tagesordnung kön­
nen zwar im  Bonner Bundes­
haus genauso ausgieb ig disku­
tiert werden w ie im  großen 
Hörsaal der Berliner TU , aber 
da Abgeordnete mehr sind als 
Facharbeiter, bedürfen sie der 
politischen Impulse „an Ort und 
Stelle“ .

D er Vordergrund dieser A r­
beitswoche w ar Berlin, der un­
m ittelbare dichte H intergrund 
die Zone. M it Kabinettsum bil­
dung, Koalitionsgesprächen, 
W ahltaktik hat das nur schein­
bar nichts zu tun. Zumindest 
aber w ird  dadurch erneut die 
Rangordnung der zu lösenden 
Problem e sehr präzise k large­
stellt. Mehr als im Plenum  wur­
de in diesen Tagen in W andel­
gängen diskutiert und in F rak ­
tionszimmern beschlußgefaßt. 
Daß dies im Zeichen fo rtw ir­
kender Inform ation und In ­
struktion geschieht, die Berlin  
ermöglicht, gab der politischen 
Woche ihre besondere Bedeu­
tung.

Pankow verschärft Gnadenpraxis
Ein Geheimeriaß H ilde Benjamins



Richter neuer DGB-Vorsitzender
Gewerkschaften wollen aktiver werden — Die nächsten Ziele

Hamburg- (A P ). D er am Sonnabend neu gewählte 62.jährige 
DGB-Vorsitzende W illi R ichter hat an gekündigt, daß der DGB- 
Yorstand seine Ak tiv itä t in  nächster Zeit verstärken w ill. A u f 
seiner ersten Pressekonferenz sagte R ichter, dies werde sich 
vor allem  in  einer vermehrten Agitation , in der Bemühung um 
einen stärkeren Einfluß auf W irtschaftsleben und Gesetzgebung 
sowie in der Gewinnung- von H elfern  bei Kirchen, Ärzten und 
der Presse zeigen.
Richter, der Bisherige L e iter  

der Sozialabteilung: im  DGB- 
Vorstand, war auf dem 4. DGB- 
Bundeskongreß m it 378 von 394 
abgegebenen Stimmen fü r die 
nächsten drei Jahre zum Reprä­
sentanten- der deutschen Ge­
werkschaftsbewegung gewählt 
worden. Seine Stellvertreter 
wurden Georg Reuter und Bern­
hard Tacke. Ferner gehören 
dem insgesamt neunköpfigen 
DGB-Vorstand Ludw ig' Rosen­
berg, W erner Hansen, tierm ann 
Beermann, K u rt Stühler, W a l­
demar Reuter und als einzige 
Frau M aria W eber an.

A u f der Pressekonferenz be­
tonte Richter, daß fü r die künf­
tige  Gewerkschaftsarbeit die 
Tagesproblem e w ie  Verw irk ­
lichung der 40-Stunden-Woche 
und Löhn- und Rentenerhöhung 
„vordringlich“ gelöst werden 
sollten. Dabei sollten allerdings 
Grundsatzfragen, w ie die F o r­
derung, die Grundstoffindustrie 
in Gemeineigentum zu überfüh­
ren, nicht ’ vernachlässigt w er­
den.

In  seiner Schlußsitzung hatte 
der DGB-Kongreß vor dem 
Wahlakt feierlich  ein „M anifest 
zur W iederverein igung“ ein ­
stim m ig beschlossen, wonach 
eine Komm ission bis zum 1. Mai 
1957 Gewerkschaftsvorschläge fü r 
die W iederverein igung erarbei­
ten soll. Eine Zusammenarbeit 
m it dem FD G B der Zone lehnte 
der DGB eindeutig ab.

Der Lebenslauf
Der neue BundesYorsitzende 

R ichter ist seit 43 Jahren in der 
Gewerkschaftsarbeit tätig. Am 
i .  Oktober 1895 in Frankfurt am 
Main geboren, wurde er 1931 
Vorsitzender des Gesamtbetriebs­
rats der ¡städtischen Betriebe 
und Verwaltung'en seiner Vater­
stadt. Später wurde er als Nach­
fo lge r  von W ilhelm  Leuschner 
Geschäftsführer des A llgem ei­
nen Deutschen Gewerkschafts­
bundes für den Bezirk Darm ­
stadt. 1933 von den National­
sozialisten fristlos entlassen,

W illi Richter

war er nach dem Zusammen­
bruch am W iederaufbau der 
Gewerkschaft in  Hessen betei­
lig t.

Posen (D P A ). Im  dritten P o - 
sener Aufständischenprozeß be­
richtete der 19jährige ehemalige 
Straßenbahnschaffner Bulczinski, 
daß er am 28. Juni in das Ge­
bäude des Stadtrats eingedrun­
gen sei und den Vorsitzenden 
bei einem Telefongespräch m it 
M inisterpräsident Cyrahkiewiez 
angetroffen habe. D er Vorsit­
zende habe gesagt: „H err Cy- 
rankiewicz, wenn Sie nicht heute 
nachmittag nach Posen kommen, 
kann ich nicht fü r die Folgen  
einstehen.“

Der Angeklagte gab dann zu, 
daß er be i dem A ngriff auf zwei 
Polizeiwachen beteiligt war und 
daß er W affen gestohlen und 
Eisenbahnzüge am Ausfahren 
gehindert hatte. E r sei auf 
einen Lastwagen m it Po lizisten 
gestiegen und habe ihnen zu­
gerufen, daß sie auch streiken 
sollten, da sie ebensowenig ver­
dienten w ie er und die anderen.

„Berliner Meilenstein" in Goslar
Goslar (A P ). Frau Hanna 

R euter hat in  Goslar einen von 
privater Seite gestifteten „Ber­
liner Meilenstein“ enthüllt, der 
eine Bronzeplakette m it dem 
B ildnis Ernst Reuters und die 
Zahl der K ilom eter zwischen 
Goslar und Berlin trägt. In 'd e r  
Feierstunde erinnerte die M it­
arbeiterin Ernst Reuters. Frau 
Lu ise Schroeder, an die großen 
Verdienste, die sich Ernst Reu­
ter um die Freiheit W estberlins 
insbesondere 'während der Ber­
liner Blockade erwarben hat.

M ehr Sowjeitruppen in Polen?
London (D P A ). D ie Londoner 

Zeiturig „D a ily  Telegraph" be­
richtete, daß die sowjetischen 
Truppen in Polen in den letzten 
drei Monaten mehr als verdop­
pelt worden seien. Nach den 
Inform ationen des Blattes, die 
von anderer Seite bisher nicht 
bestätigt wurden, soll die Zahl 
der in Polen stationierten So­
w jetdivisionen von drei auf sie­
ben erhöht worden sein, was 
einer Verstärkung um 80 000 
Mann entspreche. D rei der neu 
eingetroffenen Divisionen seien 
aus der Sowjetzonenrepublik; 
verlegt worden, die vierte 
komme aus der Sowjetunion.

„Ohne weitere Überredung sind 
die Po lizisten vom  W agen ab- 
-gestiegen."

Bulczynski gab dann im w ei­
teren Verlau f seiner Verneh­
mung an, zusammen mit 70 oder 
SO Demonstranten ein W affen- 
lager in einer landwirtschaft­
lichen Schule gestürmt zu ha­
ben. Die Bevölkerung' habe dazu 
„B ravo“ gerufen.

Der erste Prozeß gegen T e il­
nehmer an dem Aufstand ist am 
M ontag m it der Urteilsverkün­
dung beendet worden. Zwei An­
geklagte, denen die Ermordung 
eines Polizeibeam ten zur Last 
gelegt worden war, erhielten 
je  viereinhalb Jahre Gefängnis, 
ein dritter wurde zu vier Jah­
ren verurteilt. D ie Strafen sind, 
gemessen an der bisherigen 
Praxis östlicher Gerichte, aus­
gesprochen milde.

Polizei unterstützte Aufständische
Milde Ui'teile im  Posener Prozeß



So sind sie wirklich!

Mit Orden auf die Abschußliste
ö  tillschwei&end hat in  diesen 
Wochen ein neuer Mann den Ses­
sel des Chefredakteurs im. SED- 
Zentralorgan „Neues Deutsch­
land“ bestiegen: Hermann Axen, 
bisher 2. Sekretär der Ostberli­
ner ' Bezirks-Parteiorganisation. 
V iele erfuhren es erst, als Axen  
zum „T a g  der Republik“ den 
Vaterländischen Verdienstorden ■ 
in Silber umgehang'en bekam. 
D ie ■ E ingeweihten durften 
schmunzeln: Für sie w ar Ä xen  
auf den gefüfclitetsten - „A b ­
schußposten" der Parte i gerückt. 
H ier wurde ein L ex  E n de„liqu i~  
diert“ , hier stürzte ein B.udolf 
H errnstadt' in die Vergessen-* 
heit. D ie Paralle le ist. nicht von 
ungefähr: Axen —  Protptyp des 
jüngeren „Bonzen“ —• verdankt 
es nur seiner ungeheuren ideo­
logischen W andlungsfähigkeit, 
daß er bis heute politisch am 
Leben bleiben durfte. E r .ist das 
„enfant terrib le“ des Apparats, 
gerüstet m it dem seltenen' Ge­
schick, immer das Falsche zur 
falschen Stunde zu tun . . .

M it roter Milch genährt
Axen hat den Kommunismus 

m it der Mutterm ilch eingesogen. 
Am 6. M arz 1916 als Söhn eines 
L eip ziger Altkommunisten ge­
boren, wurde er bereits m it 
zw ölf Jahren M itg lied  der „K in - 
derfreunde“ , um zw ei Jahre 
später in den Kommunistischen 
.Jugendverband (K J V ) überzu- 
gehen, für den er bereits als 
Sechzehnjähriger in hauptamt­
licher Funktion agierte. 1934, 
m it 18 Jahren, wurde er als 
F lugb lattverteiler verhaftet und 
m it drei Jahren Zuchthaus be­
straft. Aus der anschließenden 
„Sicherheitsyerwahrung“ im K Z  
Buchenwald befreite -ihn der 
H itler-S talin -Pakt: Axen wurde 
über die g-leiche Grenze ab ge­
schoben, - die deutsche ■ A n ti­
faschisten, von Stalin an H itler  
ausgeliefert, in umgekehrter 
R ichtung passierten.;An Jbeidem, 
an der „Sicherheitsverwahrung“ 
der Nazis, und am, Ausliefe­
rungsinteresse Moskaus war U l­
bricht - schuld:. Hermann Axen  ■ 
war der Sohn eines seiner ä lte­
sten Kam pfgefährten . . .

Axen .brachte es in Moskau 
bis zum Lehrer an der Frunse- 
Akademie, die damals . haupt-

HERMANN ÄXEN
sächlich’ Kom internagenten fü r 
ihren Heimäteihsatz - schulte. 
Später' agitierte- er in -Antifa- 
Lagern  unter- deutschen K riegs ­
gefangenen.- E r  fiel auf,- als er 
guten Glaubens fü r d ie 'E rschie­
ßu ng-a ller deutschen Ostfront- 
Generale plädierte. Sein Pech 
w ar, daß gerade in Moskau 
das NatioTialkomitee“ geb ildet 
wurde.

„Genosse. Parme“
- S e it ' dieser * zSit: nennen ^sie' 

ih n -in 'der 'Parte i den „Genossen 
Panne“ .- Trotzdem  kehrte er mit 
den ersten KP-Eniigrant'en’ nach 
B erlin  zurück. H ie r  ‘ bildete er 
die „Antifaschistischen Jugend­
ausschüsse“ und wurde zum 
eigentlichen Begründer der 
FD J. In  drei FDJ-Zentralräten 
stiftete er durch abwechselnd 
linksradikale oder reform isti­
sche Theorien Verw irrung, um 
schließlich -1949 nach einem Zw i­
schenspiel als Chefredakteur der 
FDJ-Funktionärszeitung „Junge 
Generation“ dem Jugendleben 
Vä let zu sagen. D ie Abteilung 
„M assenagitation“ der Ostberli­
ner _ SED gab dem „Beru fs­
jugendlichen“ Axen eine Chance, 
die dieser rasch zum A u fstieg

Krone erw artet 
positive Antwort

Bonn (D PA ). D er Vorsitzende 
der CDU / CSU-Bu n d es tagsfrak- 
tion, Dr. Kröne, hat in Bonn 
im Zusammenhang m it der An­
nahme der Moskau-Einladung 
durch den Bundestag die E r­
w artung ausgesprochen, daß die 
A ntw ort der sowjetischen R e ­
g ierung auf die letzte Deutsch­
landnote der Bundesregierung 
positiv beantwortet w ird. D ie 
CDU/CSU-Fraktion habe ihre 
Zustimmung in  der I-Ioffnung 
ausgesprochen, daß m it einer 
positiven Beantwortung der 
N ote jener Gedankenaustausch 
cingeleitet- w ird, der eine E in i­
gung der vier Mächte über eine 
W iederverein igung m  fördern 
vermag- .

in  das SED - Zentralkomitee 
nutzte1. -

Im  Z K  w ar Axen Chef a ller 
Agitationsinstrumente der P a r­
tei, ihm unterstand das gesamte 
Pressewesen. Der 17. Juni brach 
auch: ihm das Genick. - V or den 
A rb eitern ‘der Baustelle Block 40 
in* der Stalinallee, von denen 
der Aufstand ausg'egangen war, 
mußte er kapitulieren. D ie  P a r ­
te i schob ihn ab ,,a ls ’ 2. Ostber­
liner Bezirkssekretär.

„K raw a lle “  in Westberlin
.N u r die in  zwei Generatio­

nen gefestig te Freundschaft U l­
brichts ermöglichte 'es Axen,

• trotzdem ’ w eiter M itg lied  des 
Zentralkomitees zu bleiben, in  
der Berliner SED-Arbeit ten­
dierte Axen eine Zeitlang zum 
„Spezialisten fü r W estberliner 
P o lit ik “. " Während der Berliner 
Viererkonferenz w ar er es, der 
den P lan  ausheckte, W estberlin  
durch „K raw allbrigaden“ aufzu­
weichen. D ie Aktionen gegen 
Paketabholer, die FD J-E in- 
märsche in W estberlin  und zahl­
reiche ähnliche Husarenstücke 
waren K in der seiner Phantasie, 
bis er sich nach den letzten 
W estberliner Wahlen von seinen 
eigenen Genossen sagen lassen 
mußte, daß dies eine unfrucht­
bare und doch recht dumme 

, Taktik  sei.

Prom pt wendete Axen  um 
180 Grad und verlangte nun, 
die SED solle die W estberliner 
Parteiorganisation als selbstän- 
dige Gruppe ähnlich der K P D  
erklären. Das wiederum wurde 
ihm als „Sektierertum“ sehr 
übel vermerkt. Nun hat ihn  der 
1. Ostberliner SED - Sekretär 
A lfred  Neumann dorthin ab ge­
schoben, wo sich schon andere 
das parteitreue Genick gebro­
chen haben. Im  SED-Zentral- 
organ hat Axen w en ig Spiel­
raum .für e igenw illige  Ausflüge 
in  die Po litik . Und es g ib t nicht 
wenige, die A xen s , ersten der­
artigen Ausflug und — dessen 
Fo lgen  erwarten . .  •



Markiger Blödsinn- iozialisiisclie Schnulzen
FDj-Barde wird von seinem D ichierkollegen ausgepankfei

W er einmal F D J ler  singen hörte —  ohne alte Spanienlieder 
zu vernehmen — , m ag sich über das seltsam gereim te Zeug 
gewundert haben, das diese ohne Zaudern über die U ppen  
brachten. H ätte  inan nach dem Dichter g e fra g t: In  50 von 
300 Fällen  wäre d ie A n tw ort „A rm in  M üller“  gewesen. W as 
dieser auf einer SED-Dichter schule in  Bad Saarow gezüchtete 
Barde seit 1948 produzierte, g ing selbst hartgesottenen SED- 
Literaten. au f die Nerven. So kam es dieser Tage zum unaus­
bleiblichen Skandal: D er 28jährige FDJ-Chefdichter m it einem 
Monatseinkommen —  samt Tantiemen —  von etwa 7000 Ost­
markt w ird  „fertiggem acht“ , von seinen eigenen Ko llegen . In  
der Absicht, die scheinbar antlstalinistisehe Konjunktur aus­
zunutzen, ist M ü ller ins Fettnäpfchen getreten.
Man muß wissen, daß dieser 

Arm in M ü ller zu Beginn seiner 
phantastisch, anmuten den K a r­
riere 19 Jahre wrar. E in kleiner 
Büroangestellter und Sonntags­
dichter wurde von seinen FD J- 
Freunden in  die „Dichterschule“ 
delegiert, um dort durch fun­
diertes Parteichinesisch ange­
nehm aufzufallen. D ie „Junge 
W e lt“  druckte seine ersten Ge­
dichte, der damalige FD  J-Chef 
Honecker protegierte ihn, und 
ein halb belustigter, halb ängst­
licher Verlagschef druckte 1949 
seinen ersten Band: „H a llo !
Bruder aus K rakau !“

„A n  jenen* Morgen 
voller Blässe ..

Es w ar ein tolles Zeug, was 
M ü ller in  Verse w arf: „Ich weiß 
eine W'iese, / blüht keine w ie 
diese / in unserem Lande so 
schön. / D ort fand ich die 
M eine / im  Grase alleine / im  
W a ld  auf den Thüringer 
HÖh’n . . .“ Es w ar das Gegen­
gew icht zur „Thälm ann-Bri­
gade“ , die „Schnulze nach M aß“ . 
M ü ller -wurde die parteigerechte 
Mischung aus Heideröschen und 
B rigaden fle iß : „H ei, ich hör’ den 
Hammer sausen, / in den Adern 
tut’s m ir brausen, / K inder, ist 
das ein G efüh l!“

Im  M ärz 1953 avancierte M ül­
ler, nachdem er kurz zuvor m it 
einer Kirmes-Geschichte durch- 
gefalien  war, auf die erste Seite 
der sowjetamtlichen „Täglichen 
Rundschau“ : „An  jenem M orgen 
vo ller  Blässe, es w ar der sech­
ste M ärzentag . . .“ Stalin war 
gestorben. M üller ließ chinesi­
sche K inder weinen und a frika­
nische Löw en in Versen brüllen: 
„E in  Schmerz, von keinem je  zu 
nennen, / dies Le id  kennt unsre 
Sprache nicht, / durch wache 
Nächte w ird  er brennen, / und 
bleibt unsagbar im  Gesicht!“ 
Von da an w ar M üllers L y r ik

nicht mehr aufzuhalten. A ls im 
W esten der FD J-Chef Jupp An­
gen fort verhaftet wurde, dich­
tete A rm in „F ü r M ia und Jupp“ : 
„Am  Stadtrand die alte L a ­
terne / erinnert sich noch daran, 
/ w ie  unter dem G iebel der 
Sterne / die L ieb e  der beiden 
begann . . .“  700 000 „ Junge-
W e lt“ -Leser durften der g e ­
reim ten Familiengeschichte der 
Angenforts te ilha ftig  werden, 
und erstmals fragten  sich die 
Zentralratsfunktionäre: „K ön­
nen Schnulzen Schaden stiften?“

Bediclitet und u. k.-gestellt
M it der Armee kam die neue 

D ichter-Konjunktur. A rm in be­
sang sie in  besten Tönen. „A b ­
schied von der M utter“ wurde 
das Standard-Lied. In  v ier lan­
gen Strophen nimmt der Poet 
Abschied von der Mutter, um 
zum „Tuch des Volks“  zu eilen: 
„Ihm  soll mein ganzes H erz 
gehören, / und drohen Neider, 
waffenschwer, / w ill ich den E id 
der Käm pfer schwören, / zum 
Buch gesellt sich das G ew ehr!“ 
E ine peinliche Szene in  Stalin­
stadt bewirkte, daß sich M üller 
anläßlich eines Massen-Mee- 
tings, bei dem dies L ied  er­
klang, tatsächlich fre iw illig  zur 
K V P  melden mußte. E in gütiges

Bundesvorsitzende Dr. Dehler 
hat sich jetzt bei den Justiz­
behörden in der Sowjetzone als 
Rechtsanwalt angemeldet, um 
Personen, die in  der Sowjetzone 
aus politischen Gründen inhaf­
tiert sind, zu verteidigen. Gleich­
ze itig  hat auch der FDP-Bun- 
destagsabgeordnete Dr. Stamm­
berger die Verteid igung für 
eine Reihe von Inhaftierten in 
der Sowjetzone übernommen,

Geschick oder vielm ehr die Be­
rufung auf einen „gerade begon­
nenen Roman“ stellte ihn u. k. 
„Unabkömmlich“  sang er w e i­
ter : „W ind  in  den Gardinen / 
w eht ein L ied  herein . . . / w er 
w ill  nicht verdienen / Glück und 
B rot und W e ih ? “

A u f dem letzten Schriftsteller­
kongreß bekam er einen gew al­
tigen  Schuß vo r den Bug. D ie 
V erleger wurden vorsichtig: 
Rasch tritt der Parte itod  den 
fortschrittlichen Menschen an. 
M üller, siegesgewiß, versuchte 
es unbefangen bei der K u ltu r­
bundzeitung „Sonntag“ . F re i 
nach M ajakowski reim te er 
seine Abkehr von Staiin, selt­
sam verworren in  die Geschichte 
einer „jugendlichen L ieb e“ g e ­
k le idet: „D er Zw eife l mähte / 
m it schmerzender Sichel / 
Strophe um Strophe m ir . . . “

Das w ar zuviel. D ie SED- 
Dichter drohten ihn zu zerrei­
ßen. E iner, der fast g leichaltrige 
Günter Kunert, charakterisierte 
ihn m it beißendem Hohn: „W ie  
macht man D ich ter?“ „M u ffig­
keit und Provinzialism us“ , 
schrieb Kunert, kennzeichneten 
Müllers F D J -L y rik , frem d sei 
ihm die Sache, die er vertrete. 
M ü ller rannte zum Zentralrat 
der F D J : „F ü r euch habe ich 
gedichtet, mein Herzblu t ver­
gossen !“ Und die waren plö tz­
lich a lle verreist. Nun irr t  A r ­
m in M üller vereinsamt durch 
den ostzonalen D ichterwald und 
hört die Eulen des schaden­
frohen Schriftstellerverbandes 
rufen. D ieser nämlich hat sich 
die „Gesammelten W erke“ Mül­
lers vorgenommen und w ill nun 
prüfen, w er fü r die Drucklegung 
solchen Blödsinns verantwort­
lich ist. Obwohl der Verband —  
w ill man der W ahrheit die Ehre 
geben —  daran gar nicht so 
unschuldig ist.

W ie  von FD P-Se ite  in  Bonn 
m itgete ilt wurde, w ill sieh Deh­
le r  insbesondere fü r die F re i­
lassung des seit 1952 in der So­
w jetzone inhaftierten ehemali­
gen LD P-Vorsitzenden  Dr. K a rl 
Hamann und dessen ebenfalls 
verhafteter Tochter einsetzen. 
Dehler reiste im  W agen zu den 
Bundestagssitzungen nach B er­
lin  und machte dabei aus „p ri­
vaten Gründen“ in E rfurt, W e i­
mar und Naum burg Station,.;

Dehler will Hamann verteidigen
Er meldete sieh in der Zone als Anwalt an

Bonn (AP/D PA ). Der F D P -



„Ich hab' dir aus Ägypten einen 
Kaktus Hiiigeferachl.. „Miss Kommunist”

Merkwürdiges Schweigen SS0, heriierefil
(Fortsetzung von Seite 2)

eine w eitere Übernahme und 
Nachahmung der titoistischen 
Errungenschaften zu gestatten? 
Zwischen diesen Extrem en 
irgendein Komprom iß, eine 
Übereinkunft oder akzeptable 
Lösung zur Beruhigung zu fin­
den, w ird  das jugoslawisch-so­
w jetische Bemühen gewesen 
sein.

Immerhin w ird  man sich w e i­
ter besuchen. Ungarns K PrC h ef 
sow ie der M inisterpräsident 
w erden auch nach Belgrad  fah­
ren. Das könnte als E r fo lg  T i­
tos gew ertet werden, w eil es 
b isher sowjetische P o lit ik  w ar, 
gerade die ungarisch-jugoslawd- 
sche Grenze dicht zu halten, um 
U ngarn nicht noch mehr den 
titoistischen Verlockungen aus- 
zusetzeru Und schon erhebt sich

■wieder die G egenfrage: H a t T ito  
k lein  beigegehen m it einer ideo­
logischen Selbstbeschränkung 
und vielleicht sogar m it der Be­
re itw illigke it, sich einem neu zu 
form ierenden „liberalis ierten“ 
Kom in form  ein- und unterzu- 
g liedern? W enn Jugoslawien 
tatsächlich zu einem Beiseland 
fü r Ostblock-Kommunisten w ür­
de, w ofü r manches spricht, so 
würde diesen Jugoslawien zwar 
nicht als Schaufenster des W e­
stens dargeboten, wohl aber als 
Land, das sich durch seinen 
Sowjet -  unabhängigen Kurs 
westlicher H ilfe  erfreut. Und 
solche H ilfe  hätten vor allem  
Ungarn und das notleidende 
Po len  am nötigsten. D ieser Fak­
tor muß besonders berücksich­
t ig t  werden, wenn der W esten 
die festgefahrene Ostpolitik 
w ieder in  Bewegung bringen 
wrilL

D er kleine TA G  w ird  ve r­
sandt und verte ilt ohne 
Rücksicht au f d ie politische 
Gesinnung des Empfängers. 
Gegner sind als Em pfänger 
sogar besonders beliebt, jj 
denn sie haben es nötiger 
als andere, d ie W ahrheit zu 
erfahren. W er Verdacht hat, 
daß seine Post überwacht 
w ird , kann den kleinen TA G  
also ruh ig bei der Po lize i 
oder beim  Bürgerm eister­
amt oder bei seiner D ienst­
stelle abgeb es. übrigens 
w ird  e r  auch dort gern 
gelesen.
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